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      Für meine Muse




      





      Für meine




      Muse, sie ist vom




      Niederrhein.




      Ich würde gerne




      Hamburger sein.




      Sie geht nie mit mir essen




      ist nicht schlimm,




      sie kocht besser als der




      Hamburger Tim.




      





      


    


  




  

    

      



    




    

      Viele geben den Löffel ab oder beißen ins Gras, oft wenn sie es nicht erwarten. Ursachen können eine schwere Krankheit wie z. B. Krebs sein, oder sie erliegen schlimmen Verletzungen, durch einen Unfall und bestimmten Blutungsneigungen. Das Ableben geschieht ihrer Meinung nach viel zu früh. Wieder andere möchten ihren Tod selbst bestimmen, sie werden auch Selbstmörder genannt. Sie wählen den Tod mit Stolz und Würde – ein Harakiri. Einer davon war Werner, er wollte, auch dem Tod ins Auge sehen.




      Alles ist vorherbestimmt, das Leben Werners, ebenso wie die Geschichte meiner Vorfahren mit blauem Blut. Viele Schreiber haben mit Akribie die Geschichte und das Geheimnis der Aristokratie auf Stein, später auf Papier, gebracht. Alles begann vor mehr als 2000 Jahren, am 9. Tag der Zeitrechnung, als die Römer in die heutige Eifel einfielen. Dort lebten die Germanen, den Namen hatten sie dem Römer Tacitus zu verdanken. Eine gefährliche germanische Sippe lebte in diesem dichten, dunklen Wald. Die Römer suchten ihre Frauen, die seit einiger Zeit verschwunden waren. Oft verließen ihre Frauen sie auch für die Barbaren, diese großen, mit goldenen Haaren, blauen Augen und muskulösem Körper ausgestatteten Männer. Die Römer glaubten jedoch ihre Frauen seien entführt worden. Bei endloser Finsternis im dichten Wald. sprang ein kräftiger Germane vom Baum und versperrte den Römern den Weg. Der Vorgesetzte der Römer fragte „Habt ihr unsere hübschen Frauen gesehen?“ Mein Vorfahre antwortete dem Römer, der auf einem Pferd mit einer Lanze in der Hand saß, mit rauer kräftiger Stimme „Hier sind sie nicht!“ Später nannten die Römer diesen Ort „Sinzenich“, denn das hatten sie aufgrund des Dialektes des Germanen verstanden. Mit der Lanze verletzte der Römer meinen Vorfahren am Oberarm. Blut floss heraus und die Römer staunten, denn es geschah etwas Bemerkenswertes, das die gesamte Menschheit veränderte. Blaues Blut – so etwas hatten die Römer noch nicht gesehen. Erst blaue Augen, nun auch noch blaues Blut. Beim Wegreiten riefen die Römer: „Gravierend“ aber es kam nur das Wort „Graf“ heraus. Da begann die Zeit der Aristokratie, Hofadel wurde geboren auch der Name „Graf von Sinzenich“ wurde etabliert. Viele Jahre später hatten wir eine Burg, Hausmädchen, Diener, Waschfrauen, Knechte et cetera. Viele sind gestorben oder zum Tor hinaus marschiert. Es ist jetzt hier nicht nur kalt in der Burg, sie ist ein gänzlich ungastlicher Ort mit viel Ungeziefer, nur eine Gemeindeschwester kommt einmal am Tag vorbei. Harz IV machte auch vor Blaublütern nicht halt.


    




    

      Ab und zu fällt mein Auge auf ein Manuskript namens „Werner“. Diese Geschichte erzähle ich gerne: Werner lernte ich kennen, als er mit 5 Jahren mit seinen Eltern aus der DDR floh, in der Adenauerzeit, also in den 50er Jahren. Hier in der BRD wurden die Eltern Werners „Rucksackdeutsche“ genannt‚ Werner nannten seine Mitschüler „Iwanowitsch“. Für die Mitschüler war es eine Begegnung mit dem Fremden, was sie mit dem Wort deutlich machten. Wir Germanen sind so. Werners Vater war im Krieg Leutnant und bis 1950 in russischer Gefangenschaft, danach arbeitete er wieder als Musiklehrer. Werners Mutter arbeitete auf unserer Burg als Putzfrau, bis sie meinem Onkel das Leben rettete. Der Onkel hatte einen Herzinfarkt erlitten, Er hatte keinen tastbaren Puls und das Herz hatte kurz ausgesetzt. Werners Mutter hatte Erste Hilfe geleistet, ihn von Mund zu Nase beatmet und Herzmassage geleistet, bis der Notarzt eingetroffen war. So konnte mein Onkel gerettet werden. Sie war in der DDR Gemeindeschwester gewesen. Um die Flucht nicht zu gefährden, ließ sie ihren Examensbrief zurück, deshalb konnte sie hier nicht offiziell als Krankenschwester arbeiten. Zu dieser Zeit war ein Bekannter Leiter in einem Krankenhaus, er stellte sie trotz des fehlenden Examens als Krankenschwester ein. Aber schon mit 48 Jahren starb sie an einen Asthmaanfall. So übernahm Werners Oma seine Erziehung. Er war immer liebenswert aber auch naiv. Für Werner war die Planung seines Todes, wie eine Vorbereitung für eine lange Urlaubsreise. Wo? Wie? Und wohin? Es war die Zeit, in der ein Sozialdemokrat Kanzler war und es Reformen gab, wie z.B. Agenda 2010‚ Harz IV, Ein-Euro-Jobs‚ Praxisgebühren und Riester-Rente. Für Werner zählte immer das Mensch-Sein und -Bleiben. Wie der Philosoph Konfuzius lehrte: „Was du nicht willst, das andere dir antun, das sollst du auch nicht anderen zufügen!“ Werner half bei der Tafel Essen an die Armen zu verteilen. Der Sozialunfrieden würde kommen, doch Werner würde dies nicht mehr miterleben. Der Suizid müsste ihm gelingen. Nicht wie die Flaggenparade damals bei der Bundeswehr, in Buxtehude in den 70ern; als es noch hieß: „Willi wählen“. Werner klebte damals Plakate auf, teilte Zeitungen aus, und wurde Genosse bei den Sozialdemokraten. Bei der Bundeswehr hatte er Nachtwache mit dem Obergefreiten Kemper. Morgens um 5 Uhr war die Flaggenparade. Werner und Kemper mussten die Deutschlandfahne am Mast hochziehen. Der Kommandant sah zu und grüßte in Richtung der Deutschlandflagge, als sie oben hing. Als die Flagge fast oben war, schrie der Kommandant in den Morgen „Flagge runter!“ Nun sah auch Werner, dass das Schwarze der Flagge nach unten zeigte, die Deutschlandflagge hing verkehrt herum. In den nächsten Tagen‚ wurden Kemper und Werner von ihrem Kommandanten vom Obergefreiten zum Gefreiten mit einen Balken degradiert. Diesen Balken mussten sie mit einer Rasierklinge lösen, damit der Kommandant ihn mit einem Ruck abreißen konnte. So etwas sollte beim Freitod nicht schief gehen. Es war eine Sache der Ehre für Werner. Der Tod war für ihn so wichtig wie die Geburt. Geburtstag wird jedes Jahr gefeiert. Nicht bejubelt wird der Tod, außer von den Erben. Eine feierliche Andacht an den Toten wird bei der Beerdigung, bei dem 6 Wochenamt (Messe 6 Wochen nach der Beerdigung), und später beim Jahrgedächtnis (Messe 1 Jahr nach der Beerdigung) gehalten. Bis Werner ein Trauerfall würde, müsste er sich noch in einer Gerichtsverhandlung verantworten: er selbst ist Richter Dr. Ungewiss, Staatsanwalt Herr Schonungslos und Verteidiger Herr Gnade. Werner hatte eine Straftat begangen, er hatte auf einer schönen Straße in der Eifel einen Autounfall verursacht. Er erzählte mir einmal, wie er am Pfingstsonntag morgens um 10 Uhr seinen Freund Benno traf und ihn nach Hause fuhr. Benno war mal Sozialrichter, seit einigen Jahren Pensionär und schon immer Junggeselle, der sich hauptsächlich von Zigaretten und Bier ernährte. Sie saßen im „Schweinestall“, das war Bennos neues Büro, links einen großen Aschenbecher und rechts einen Kasten Bier – immer Kölsch. Sie unterhielten sich, philosophierten. Werner sagte vor der ersten Flasche Bier: „Seit drei Tagen bin ich geschieden, das wird für mich sehr teuer.“ Werner jammerte. Benno antwortete kurz: „Was wirklich gut ist, kostet auch was.“, trank sein zweites Bier und rauchte eine der vielen Zigaretten. Werner pflichtete ihm bei: „Selbst Sokrates sagte schon: „Wonach Menschen streben‚ Geld und Ansehen, ist nicht viel wert.“ „Ja“, antwortete Benno, „der Sokrates glaubte auch nicht an Götter, wie ich. Heute wäre Sokrates ein Streetworker, der die Menschen auf der Straße anspricht“.


    




    




    

      Werner fragte: „Wie ist es mit deinem Glauben, Benno?“




      Benno antwortete: „Eigentlich, glaube ich an nichts. Prost Werner!“




      Werner: „Prost Freibier, aber einen Gott wird es geben, ohne Bürokratie und Recht.“
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